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__Zwei statistische Kurven vergleichen wir, die an­
scheinend nicht viel miteinander zu tun haben. Die 
Entwicklung des Bruttoinlandsprodukts BIP und die 
Zunahme der Siedlungsabfälle – beide seit 1990. Inte­
ressant: die Kurven verlaufen praktisch gleich. Und 
beide Werte haben sich in diesen dreissig Jahren et­
wa veranderthalbfacht. Als 2009 das BIP der Finanz­
krise wegen einen Dämpfer einfuhr, ist auch die Men­
ge der Siedlungsabfälle kurzzeitig um denselben 
Faktor zurückgegangen.

Je besser es uns also geht, umso mehr werfen wir 
weg. Mit jährlich 716 kg Abfall pro Person gereicht es 
der Schweiz zu einem der höchsten Siedlungsabfall­
aufkommen weltweit. Rund 53 Prozent davon werden 
immerhin rezykliert – etwa doppelt so viel wie noch 
Ende der 1980er-Jahre.

 Diese Steigerung sei unter anderem auf die Ein­
führung der Sackgebühr in den 1990er-Jahren zu­
rückzuführen, schreibt das Bundesamt für Umwelt 
Bafu. «Damit wurde ein finanzieller Anreiz für das 
Separatsammeln geschaffen, und gleichzeitig wur­
den mehr gut erreichbare Sammelstellen eingerich­
tet.» Das Bafu wertet dies als Erfolg, mahnt jedoch: 
«Die erfreuliche Entwicklung beim Recycling sollte 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass die energie- und 
ressourcenschonendste Lösung nach wie vor die Ab­
fallvermeidung ist.»

Von konsequenter Abfallvermeidung sind aber 
Herr und Frau Schweizer noch mehr als einen Tages­
marsch entfernt. Denn: wenn 53 Prozent des Abfalls 
rezykliert werden, landen 47 Prozent in der Kehricht­
verbrennung. Pro Kopf macht dies dann knapp 1 kg 
Abfall täglich, der unter dem Spülbecken zwischenge­
lagert und ein- oder zweimal wöchentlich im 
einschlägigen Sack am Strassenrand deponiert wird, 
um in der «thermischen Verwertung» – so der Fach­
jargon – wenigstens noch Fernwärme und Strom her­
zugeben.

Zero Waste – Null Abfall als Ziel
Dieser Zustand ist freilich für viele nicht das Ende der 
Wahrheit. Eine wachsende Zahl an «Zero-Wastern» 
versucht, den selbst verursachten Müll auf ein Mini­
mum zu reduzieren. Eine von ihnen ist Martina Fisch­
li: «In unserem Zwei-Personen-Haushalt produzie­
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Die Wegwerfgesellschaft
Von wegen «aus den Augen, aus dem Sinn»: Herr und Frau Durch­
schnitts-Schweizer produzieren Unmengen an Müll. Etwa 6 Millionen 
Tonnen Kehricht fallen Jahr für Jahr allein in Schweizer Haushal­
tungen an. Das sind fast 11,5 Tonnen pro Minute. Zeit, umzudenken. 

Z I V I L I S AT I O N S P R O B L E M  A B FA L L

ren wir aktuell etwa einen 17-Liter-Sack in zwei 
Monaten. Vor rund vier Jahren waren es fast 35 Liter 
pro Woche.» Sie sei als leidenschaftliche Köchin auf 
den Geschmack gekommen. Die Unmengen an 
Kunststoffverpackungen im Lebensmittelregal hät­
ten sie zusehends gestört. «Das konnte so nicht wei­
tergehen. Da beschloss ich, in einem ersten Schritt 
möglichst keine Lebensmittel mehr einzukaufen, die 
verpackt sind.»

Die Philosophie der «Zero Waste»-Bewegung en­
det aber nicht am Mülleimer. Ebenso wichtig ist auch 
ein rücksichtsvoller Umgang mit Ressourcen wie 
Wasser, Strom oder Arbeitszeit. Und die Zero-Waste-
Bewegung will sensibilisieren. Denn Hand aufs Herz: 
Wer kann denn schon behaupten, in Sachen Abfall­
minimierung ein völlig reines Gewissen zu haben? 
Sich nicht hie und da selbst bei einem Anflug von 
Verschwendung oder wenigstens Unachtsamkeit er­
tappt zu haben?

Dabei sei ein Umstieg keineswegs eine Einschrän­
kung, sagt Martina Fischli. «Ich habe immer ein paar 
Stoffsäcke dabei, die sind leicht und brauchen wenig 
Platz. Damit kann ein Grossteil der Lebensmittel wie 
zum Beispiel Früchte und Gemüse oder auch Getrei­
de und Gebäcke eingekauft werden. Zudem kaufe ich 
sehr gerne in Hofläden und auf dem Markt ein, da 
gibt es eine riesige Auswahl an Produkten ohne Ver­
packung.»

Darüber hinaus gibt die Website von Zero Waste 
Switzerland auch Supermarkt-Kundinnen und -Kun­
den Ratschläge für den abfallarmen Einkauf. Da liegt 
neben Gemüse und Früchten auch Fleisch, Fisch und 
Käse im Offenverkauf – dies hat meist auch den Vor­
teil, dass die Menge besser zu den geplanten Menues 
passt. Verpackt wird in mitgebrachte Schalen. Auch 
Schokolade liegt durchaus drin – dann aber gerne 
Bruchschokolade direkt vom Produzenten oder jene, 
die in Karton verpackt ist. Und schliesslich: Wer sich 
über das verpackte Biogemüse bei den Grossvertei­
lern ärgert, findet im Bio- oder Hofladen und am 
Marktstand eine Alternative. «Es ist wie bei einem 
Hobby, je öfter man es macht, desto ‹besser› wird 
man», sagt Zero-Wasterin Martina Fischli. Es gebe 
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aber durchaus Grenzen: «Beim Sport komme ich teil­
weise nicht darum herum, hin und wieder Kontakt­
linsen zu verwenden.»

Wirtschaft umbauen – um Müll einzusparen
Noch ist die Bewegung hierzulande klein. Der Verein 
Zero Waste Switzerland wurde vor fünf Jahren ge­
gründet und zählt mittlerweile rund 1000 Mitglieder, 
welche der Philosophie im Alltag nachleben und da­
ran erinnern, dass der Abfallberg auch mit anderen 
Mitteln bekämpft werden muss. Im Idealfall bereits 
an der Quelle – denn der beste Abfall ist der, welcher 
gar nie entsteht.

Dafür braucht es auch ein Umdenken in der gü­
terproduzierenden Wirtschaft. Deren primärer Fokus 
auf Produktivitätssteigerung und damit verbunde­
nem erhöhtem Materialverbrauch ist nicht das Kon­
zept einer enkeltauglichen Zukunft, meint Esther 
Hidber, Projektleiterin Abfall und Ressourcen bei der 
Umweltstiftung Pusch: «Angesichts des gigantischen 
Ressourcenverschleisses, der sich zuspitzenden Res­
sourcenknappheit und der Umweltzerstörung wird 
den Menschen zunehmend klar, dass es so nicht wei­
tergehen kann. Die Alternative ist die kreislauffähige 
Wirtschaft.» Dieses Wirtschaftsmodell zielt darauf, 
ein Gut oder dessen Komponenten so lang wie mög­
lich im Kreislauf zu halten. Das fange schon beim 
Produktedesign an, wo man sich damit auseinander­
setzt, wie ein Produkt, das ausgedient hat, weiterver­
wendet werden kann. Es soll etwa besser reparierbar, 
Komponenten sollen besser austauschbar oder fürs 
Recycling zerlegbar sein. Nach der Aufbereitung ent­
steht im Kreislaufmodell im Idealfall der Grundstoff 
für ein neues Exemplar desselben Produkts. «Wir ver­
suchen derzeit, mit Partnern in Pilotprojekten aufzu­
zeigen, wie Matratzen oder Büromöbel kreislauffähig 
produziert werden könnten. Da wäre es sinnvoll, man 
könnte sie nach Gebrauch in ihre Bestandteile zerle­
gen, diese nötigenfalls erneuern, reinigen und wieder 
zurück in den Kreislauf führen, sprich daraus mög­
lichst neue Matratzen oder Büromobiliar herstellen.»

Obwohl zahlreiche Initiativen ein Umdenken er­
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reichen wollen, harzt es mitunter beim Willen, stellt 
Esther Hidber fest. In der Verantwortung stehe insbe­
sondere auch die Politik: «Es braucht Mut und Weit­
blick, eine vermeintlich gut funktionierende Wirt­
schaft zu transformieren. Doch Weitsicht ist nicht 
jedermanns Sache. Dabei liegen die Chancen der Zu­
kunft in der effizienten Nutzung unserer Ressourcen, 
denn die werden immer knapper.»

Noch ist die Wergwerfgesellschaft  
nicht überwunden
Der Weg ist ein steiniger. Noch produzieren wir Jahr 
für Jahr mehr Abfall. Und die unmittelbare Aufgabe 
ist, diesen wenigstens fachgerecht zu sammeln und 
soweit als möglich zu verwerten. An diesem Punkt 
kommen die Entsorgungsstellen der öffentlichen 
Hand ins Spiel. Und auch hier werden neue Konzepte 
gesucht und getestet. Vor knapp zwei Jahren hat die 
Stadt Bern einen Alltagstest in rund 1300 Haushal­
tungen lanciert. In Mietliegenschaften ebenso wie in 
Eigentumssiedlungen. Casanostra hat seinerzeit über 
den Teststart berichtet.

Seither trennen die Testpersonen PET, Glas, 
Kunststoff sowie Blech und Aluminium in verschie­
denfarbigen Plastiksäcken direkt im Haushalt. Rüst­
abfälle und Speisereste landen im Grüncontainer, der 
verbleibende Restmüll im Kehrichtsack. Die bereits 
getrennten Wertstoffe werden zusammen mit losem 
Papier und Karton in einem Recycling-Container vor 
dem Haus deponiert und dort von der Abfuhr abge­
holt. Die Kehrichtsäcke werden in einem zweiten 
Container bereitgestellt.

Das Echo auf den Testlauf sei mehrheitlich positiv 
ausgefallen, sagt Christian Jordi, Leiter Entsorgung + 
Recycling Bern: «Bei Umfragen stuften 88 Prozent der 
Befragten das Trennsystem als praktisch ein, 85 Pro­
zent würden eine definitive Einführung nach dem 
Probelauf begrüssen.» Einzelne Testpersonen hätten 
eine Reduktion des zu verbrennenden Kehrichts um 
etwa die Hälfte erzielt. Auch die in Bern wieder ein­
geführte Kunststoffsammlung im eigenen Haushalt 
habe sich bewährt. Die Recyclingquote sei im Test 
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Text_Andreas Käsermann

Text_Arwed Junginger, Architekt und Baubiologe, Berater Casafair 
Mittelland, AAB Architekten, Bern

auch bei den anderen Wertstoffen gestiegen. Eben­
falls positiv: Das Abfuhrpersonal hievt nicht mehr 
täglich mehrere Tonnen einzelne Abfallsäcke in den 
Kehrichtwagen, sondern leert die gefüllten Container 
maschinell. Das ist mit Blick auf die Gesundheit eine 
enorme Entlastung. Auch die Verwerter sind zufrie­
den: Die Ziele der Wertstofftrennung würde biswei­
len gar übertroffen.

Eine wichtige Erkenntnis des Pilotversuchs sei 
ausserdem, dass die technische Machbarkeit nachge­
wiesen werden konnte. Auch hinsichtlich Ökobilanz 
ist der Pilot positiv verlaufen, sagt Christian Jordi: 
«Das System ist bei genügender Teilnehmerzahl öko­
logischer als das bisherige.»

Dennoch stand der Berner Abfallversuch auch in 
der Kritik. Es sei sinnlos, Abfall für die Entsorgung 
noch extra in Plastiksäcke zu verpacken, wurde mo­
niert. Christian Jordi relativiert: Die Säcke seien nötig, 
um die Wertstoffe im Sammelcontainer zu trennen. 
«Unsere Farb- und Kehrichtsäcke weisen einen ho­
hen Anteil an wiederverwertetem Kunststoff auf. 
Entsprechend wird wenig Neukunststoff eingesetzt 
und benutzte Säcke werden grösstenteils dem Recy­
cling zugeführt.» Auch Bedenken, dass die Strom- 
und Fernwärmegewinnung ob zu wenig brennbarem 
Kehricht leiden könnte, kann Jordi entkräften – selbst 
wenn das System dereinst flächendeckend einge­
führt werden sollte: «Die Menge und der Brennwert 
werden mit zunehmender Anzahl Beteiligter am 
Trennsystem natürlich sinken. Die Energiezentrale 
Forsthaus Bern erlangt dadurch aber gleichzeitig 
mehr Verbrennungskapazität, welche sie durch zu­
sätzlichen Gewerbe- und Industriekehricht kompen­
sieren kann.» 

Die Stadtberner Regierung hat Entsorgung + Recy­
cling Bern kürzlich grünes Licht für eine Weiter­
führung des schweizweit noch einzigartigen Trenn­
systems gegeben. Nun folgt die öffentliche Vernehm­
lassung zum Konzept. Der Leiter der Berner 
Entsorgungsbetriebe rechnet mit einer grossflächi­
gen Einführung bis ungefähr 2026.

Die Rezepte zur Bewältigung des Abfallbergs ge­
hen das Problem von unterschiedlichen Seiten an: 
Den akut vorhandenen Müll wissen wir korrekt zu 
beseitigen – wir können die Brennenergie gar als 
Strom und Wärme nutzen. Gleichwohl wird ein Um­
denken nötig sein. Denn die Spitze der Abfallproduk­
tion – der sogenannte «Peak Waste» – wird in den 
OECD-Ländern im Jahr 2050, global sogar erst im 
kommenden Jahrhundert erwartet.

Der Müllberg ist gleichsam ein Spiegel unseres 
Wohlstands. Rund 60 Tonnen Siedlungsabfall produ­
zieren wir in einem Menschenleben. Würde die ge­
samte Welt im selben Ausmass wie die Schweiz kon­
sumieren, wären fast drei Planeten erforderlich. Der 
«Earth Overshoot Day» ist der Tag, an dem die Res­
sourcennachfrage eines Landes die ihm zugemesse­
ne Erdkapazität übersteigt. Die Schweiz hatte ihre 
Jahresressourcen bis zum 8. Mai bezogen. Für den 
Rest des Jahres leben wir auf Pump. Das sollte uns 
wohl zu denken geben.__

Bauwirtschaft  
ist der grösste Abfallsünder

Müll entsteht beileibe nicht erst beim Wohnen.  

Auch wer baut, ist ganz massgeblich dafür verant-

wortlich, dass der Abfallberg zunimmt. Der Architekt 

und Baubiologe Arwed Junginger setzt auch beim 

Bauen auf Kreislaufwirtschaft. Sein Konzept:  

Upcycling als nachhaltiger neuer Baukulturansatz. 

E X P E R T E N M E I N U N G

84 Prozent der insgesamt 80 bis 90 Millionen Ton­
nen Abfall gehen jährlich aufs Konto des Baus. Etwa 
ein Fünftel davon ist Rückbaumaterial. Behält 
Daniel Stockhammer von der Universität Liechten­
stein recht, wird sich der Baubestand bis 2050 
verdoppeln. Man kann sich vorstellen, welchen 
Müllberg dies bedeutet.

Immerhin: Rund 70 Prozent der Rückbaumate­
rialien werden der Verwertung zugeführt, da es 
sich um hochwertige Sekundärrohstoffe handelt. 
Beim Aushub- und Ausbruchmaterial liegt der 
Verwertungsanteil bei 75 Prozent. Die Menge an 
Rückbaumaterialien, die heute aber auf Deponien 
abgelagert oder in der Kehrichtverbrennung lan­
den, ist mit über 5 Mio. Tonnen aber nach wie vor 
beachtlich.

Ein Umdenken tut not. Wir müssen das Bauen 
«rückwärts» betrachten. Also von seiner Entsorgung 
oder besser noch von der Wiederverwendung der 
Baustoffe aus. «Upcycling» ist einer dieser Ansätze. 
Aus Stoffen, welche an einem Ort zu Müll werden, 
kann anderswo Neues entstehen. Die Empa forscht 
in diesem Bereich schon länger. Da kommen neben 
PET-Flaschen auch mal Tetra-Packs oder ausgetra­
gene Jeans zur Verwendung. Wichtig ist dabei, 
dass die verwendeten Stoffe «rein» bleiben. Sie wer­
den also nicht gemischt und auch nicht verleimt, 
sondern verschraubt oder ineinandergesteckt. Dies 
ermöglicht dereinst einen sauberen Rückbau.

Upcycling – Wieder- und Weiterverwendung  
als Gestaltungsprinzip in der Architektur
Das Buch untersucht das Potenzial des Upcyclings – 
der qualitativen Wiederverwendung von Bauten 
und Bauteilen – und stellt sie neuen Entwicklungen 
in der Architektur- und Baupraxis gegenüber. Ein 
Plädoyer für die Wiederverwendung von Materialien 
und Bauelementen in der Architektur.
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